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denken. glauben. erleben. 

Beide Probleme, Sinnleere aufgrund von Arbeitslosigkeit ebenso wie leere
Karriereerfolge um einen hohen Preis, sind letztlich nur unterschiedliche
Facetten der Dominanz, die „der Markt“, also die Summe der wirtschaftlichen
Mechanismen, heute ausübt. Dabei ist der Markt an sich nicht das Problem –
der Markt wird erst zum Problem, wenn er mehr wird als ein Instrument in
der Hand der Menschen, wenn er ethische Maximen aufzustellen beginnt,
seine Eigendynamik eine neue Ethik kreiert; wenn er nicht mehr zur
Ernährung der Familie dient, sondern selbst zur neuen Familie wird, wenn
er nicht zu einem Teilbereich des Lebens der Gläubigen gehört, sondern
gleich selbst zum Glauben wird. 

Wo der Markt die Stelle der Verehrung Gottes einnimmt, treten immer Ideo-
logien auf den Plan – der Markt nimmt totalitäre Züge an und bringt die per-
sonale Würde zum Erliegen. Voraussetzung ist aber, dass der Mensch mit-
macht.

_Ein Menschenbild, das den Menschen nicht meint

Das gegenwärtige Denken stützt sich mit leisen Sohlen auf ein uti-
litaristisches Menschenbild, das den Sinn des Menschseins mit Kategorien
wie Bildung, Alter, Verwendbarkeit, Rasse oder Updating-Potenzial misst. Das
Unwort des Jahrhunderts heißt „Menschenmaterial“. Geprägt wurde es im
Dritten Reich. Wie weit sind die heutigen Worte „Human Resources“ (mensch-
licher Rohstoff) und „Human Capital“ davon entfernt? Auch das Wort
„Arbeitsmarkt“ bringt es auf den Punkt: Es geht um Menschen, die sich
„kaufwilligen“ Unternehmern anbieten. 
Im Zusammenhang mit Menschen Wörter zu benutzen, die eigentlich nur
auf Dinge anwendbar sind, zeigt nicht nur die zahlenmäßige Reduktion an
Menschen in der Arbeitswelt, sondern auch die Reduktion an Menschlichkeit.
Der Mensch – nach Preis und Nachfrage feilgeboten und gehandelt – wird
unmerklich zur Ware. 

So sucht der Markt nach dem Menschen mit „übermenschlichen“ Qualitäten:
der ohne Pause arbeitet, der keine Streicheleinheiten und Anerkennung
braucht, der keine familiären Bindungen besitzt, der nicht traurig ist, der
keine Sehnsucht nach Liebe kennt, der sich niemals auf etwas zu freuen
braucht. Man muss flexibel, dynamisch, unsensibel, robust, belastungsfähig
sein, um ins Programm unseres Wirtschaftssystems zu passen. Welcher
Mensch kann da mithalten? Aber die Menschen selbst sind es, die Arbeits-
kräfte suchen mit möglichst unmenschlichen Zügen, die das vorantreiben,
was sie als Menschen ersetzbar macht.

„Die Zukunft braucht uns nicht.“ Der Satz stammt
von Bill Joy, Mitbegründer und Vordenker der
Computerfirma Sun; zitiert hat ihn das ame-
rikanische Magazin „Wired“ auf dem Titelblatt.
Wir stehen heute erstmalig an dem Punkt, dass
Menschen nicht mehr gebraucht werden, um die
Wirtschaft zum Wachsen zu bringen. Im Gegen-
teil: Entlassungen und Sozialpläne kosten Unter-
nehmen heute weniger als die Erhaltung von
Arbeitsplätzen – es ist mehr als fraglich, ob es
jemals wieder genug (Erwerbs-) Arbeit für alle
geben wird. Dabei bedeutet Arbeitslosigkeit für
viele einen Absturz ins Leere, Sinnlosigkeit im All-
tag, frustriertes Leiden.

Arbeitende Menschen wiederum drängt die
Dynamik der Arbeitswelt oft dazu, sich vom Beruf
absorbieren zu lassen. Sie opfern in der ersten
Hälfte ihrer Karriere ihre Gesundheit, um viel Geld
zu verdienen; später geben sie das viele Geld aus,
um ihre Gesundheit zurückzuerhalten. Sie
nehmen in Kauf, dass ihre Familie zerrüttet ist,
dass sie schlecht schlafen, dass sie ihre Wertebasis,
die ihnen Selbstwertgefühl gegeben hat, ange-
knackst und ihre Freude eingebüßt haben.

Gerade Menschen in verantwortungsvollen Po-
sitionen leiden oft daran, dass sie sich völlig dem
Marktgeschehen ausliefern, ihre Bestätigung –
bewusst oder unbewusst – allein im Beruf suchen
und hieraus die Kraft ziehen wollen, die sie früher
aus anderen Lebensbereichen – Familie, Gesell-
schaft, Religion etc. – geschöpft haben, um wieder-
um in ihrem Berufsalltag Durchhaltevermögen
und Freude zu haben. Nicht unser persönliches
Wohlergehen bestimmt unser Verhalten auf dem
Markt, sondern der Markt oktroyiert uns unser Ver-
halten und unser Konzept von Wohlergehen auf.
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„Der tägliche Terror in der Schule“; „Lehrer kaufen sich mit guten Noten
frei“; „Die Gewalt an den Schulen und die Gesellschaft der Wegseher“ –
mehrmals pro Woche hefte ich einen so oder ähnlich überschriebenen
Zeitungsartikel ab, jedes mal entsetzt, aber nicht überrascht. Mobbing,
gefährliche Körperverletzung, Vandalismus, Rechtsradikalismus, sexuelle
Gewalt, Drogenmissbrauch – wieso sollten sich die großen Probleme
unserer Gesellschaft nicht in der Schule widerspiegeln? 

In der Schule leben Schüler das, was sie sehen, hören und erleben. Ihre
Bildung, besonders ihre soziale Bildung, findet nur zu einem kleinen Teil in
der Schule statt. Normen lernt das Kind von allen Personen und Institutionen,
mit denen es zu tun hat (wenn auch unterschiedlich effektiv). Wer haupt-
sächlich von aggressiven Gleichaltrigen oder Fernsehvorbildern umgeben ist,
wer selbst Gewalt erfährt, mit Perspektivlosigkeit konfrontiert wird, keine
positive Bindung an einen Menschen erlebt (um nur einige Ursachen zu
nennen), der wird kaum prosoziales Verhalten lernen. Vielmehr wird er ver-
suchen, Konflikte nonverbal und mit Gewalt zu lösen; er wird verbal ver-
rohen; seinen Selbstwert in Machtausübung und Drohstrategien suchen;
seine Bedürfnisse befriedigen, indem er stiehlt oder Gleichaltrige abzockt. 

Lehrer müssen sich der Tatsache stellen, dass Schule heute mehr Erziehungs-
aufgaben gerade auch im Bereich der sozialen Kompetenz übernehmen muss.
Sie muss, wenn unsere demokratische Gesellschaft und unser Sozialstaat
Bestand haben sollen. Und sie hat eine Chance, solange antisoziales Verhalten
noch nicht Teil der Persönlichkeit eines Kindes geworden ist. 

Und die anderen gesellschaftlichen Institutionen? Als ich mir überlegte,
mich im Bereich der schulischen Gewaltprävention stärker zu engagieren,
riet mir ein Bruder: „Wenn nicht wir Christen, wer dann?“ Christen haben
tatsächlich viel zu bieten: fundierte Werte, Empathie, Hoffnung, Wertschät-
zung, Konfliktlösungen, die Vergebung einbeziehen, positive soziale
Bindungen und Gemeinschaft, Selbstwert, der von Gott selbst zugesprochen
wird. Wir dürfen diese Schätze nicht für uns behalten! Hinschauen, nach
passenden Möglichkeiten suchen und entsprechend handeln – gerade auch
jenseits des Gemeinde-Tellerrands: Das ist die Zivilcourage, die Gott möchte. 

Manche Gemeinden machen bereits konkrete Angebote: Elternkurse,
Eheberatung, Begleitung von Familien mit Erziehungsdefiziten oder beson-

Leben, um zu arbeiten?
_Wie der Markt unser Konzept von Sinn und Selbstwert zu dominieren
droht – und was wir dagegensetzen können

Von Johannes Czwalina

deren Herausforderungen, Begleitung schwieriger
Jugendlicher durch einen Coach, der einmal pro
Woche Zeit mit ihnen verbringt, Konflikttraining
... Oder sie kooperieren mit Schulen, bieten AGs
zur Freizeitgestaltung an (hier hat die Schüler-
SMD bereits viel Erfahrung gesammelt) oder beten
kontinuierlich für die Schulen der Umgebung.
Einige Väter des Pietismus haben sich von sozialen
Problemen ihrer Zeit aufrütteln lassen und
innovative christliche Initiativen gestartet, die bis
heute vorbildlich sind. Das könnte ein Ansporn für
uns heute sein. ■

Beate Hille, Mitglied im Vorstand der SMD, arbeitet in
Stuttgart als Realschullehrerin und im „Kontaktbüro
Gewaltprävention“ des Kultusministeriums 

Trügerische Idylle: Schüler auf dem Schulhof

„Wenn nicht wir Christen, wer dann?“
_Gewalt unter Schülern – ein Zwischenruf von Beate Hille

Das christliche Großereignis des Jahres dürfte der Jesus-Tag am 11. September
in Berlin werden – zum letzten Jesus-Tag im Jahr 2000 kamen immerhin
50.000 Menschen. Mit von der Partie ist diesmal auch die SMD.

Unter den „Wegen in die Stadt“, auf denen die Jesus-Tag-Teilnehmer am Nach-
mittag für verschiedene Bereiche unserer Gesellschaft beten werden, gibt es
einen zum Thema Bildung. Hier gestaltet die Hochschul-SMD Berlin gemein-
sam mit anderen Bewegungen Gebetswege in die verschiedenen Unis; die
Schüler-SMD beteiligt sich an der Vorbereitung eines Gebetsnachmittags für
die Schulen.

Jesus-Tag mit SMD-Beteiligung

Der Jesus-Tag steht unter dem Motto „Feiern. Beten.
Handeln.“ und wird getragen von einer breiten
Koalition aus Vertretern der evangelischen und
katholischen Kirche sowie verschiedener Frei-
kirchen und Missionwerke des evangelikalen und
charismatischen Spektrums. 
Ein kostenloses Info-Magazin zum Jesus-Tag gibt’s
beim Jesus-Tag e. V., Kurfürstenstr. 133, 10785
Berlin, Fon 0700.JESUSTAG (0700.53787824); Infos
auch unter www.jesus-tag.de. ■ red
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Die Wurzeln dieses unmenschlichen, marktgerechten Menschenbildes liegen
in den Umwälzungen des 18. und 19. Jahrhunderts: Ein Gemisch von Auf-
klärung, Rationalismus, Liberalismus und der darin eingebetteten aufkom-
menden Industrialisierung begründeten die Marktwirtschaft. Mit dem
Fabriksystem begann die Trennung von Arbeits- und Wohnstätte. Die Zeit
wurde in Phasen des Arbeitens und des Erholens auseinandergerissen. Man
begann, auf die Uhr zu schauen. Die Welt schrumpfte in ihrer Bedeutung zu
einem zu bearbeitenden Rohstoff. Die Gewinnmaximierung wurde immer
wichtiger. Das Verhältnis zwischen Arbeit und Familie geriet aus den Fugen.
Konstellationen begannen sich zu entwickeln, die uns bis heute beschäftigen.
In den Fabriken brauchte es die ständige Zufuhr von Arbeitskräften, die in der
Familie „produziert“ wurden. Die Familie hatte sie zu pflegen und zu ver-
sorgen, damit sie im Arbeitsprozess funktionieren konnten.

Die Arbeit wurde zu einer zu verkaufenden Ware degradiert. Als solche wurde
sie bisher in der Wirtschaft gehandhabt – übrigens auch im kom-
munistischen Osten: Zum Beispiel reduziert Karl Marx in seinen späteren
Schriften die Arbeit auf einen durch Geld messbaren Warenwert und sieht
die gesellschaftlich nützliche Arbeit als dasjenige Merkmal, das den
Menschen vom Tier unterscheidet. 

_Bedeutung der Arbeit in Antike und Bibel

Drehen wir das Rad der Zeit weiter zurück, so ist der Befund ein ganz anderer.
In der Steinzeit lag die tägliche Arbeitszeit bei zwei bis vier Stunden. Wie auch
immer es den Menschen damit ging – das Wesen des Menschen fordert also
keineswegs, dass die Zeit, in der man nicht schläft, zwingend in Arbeit auf-
gehen muss. 
Die alten Griechen ebenso wie die Römer bevorzugten den Lebensstil der
Muße; Arbeit war negativ belegt. Bei den Römern hieß sie „negotium“, Nicht-
Muße. (Um die Muße zu verwirklichen, brauchte es freilich außer denen, die
ihr huldigten, Sklaven und Sklavinnen.) 

Ziel des wirtschaftlichen Denkens und Lebens war nicht der Gewinn, sondern
die Gewährleistung häuslicher Geborgenheit, politische Einflussnahme und
eigenständiger Lebensplanung. Schon Aristoteles kontrastierte in seiner
„Politik“ die Lebensform des bios politikos – des freien, um das gute Leben
bemühten Menschen – gegenüber dem bios chrematikos – derjenigen
menschlichen Lebensform, die der zielpervertierten, zweckentfremdeten
Erweiterung des Reichtums um des Reichtums willen nachgiert.
Positiver, aber nicht überschwänglich die Bewertung von Arbeit in der Bibel:

Einerseits ist die Arbeit in ihrer Mühsal eine Folgeerscheinung des
Sündenfalls und somit ein Fluch (1. Mos 3, 17). Andererseits gilt aber gerade
dieser Fluch auch als Segen für den gefallenen Menschen: „Unser Leben währt
70 Jahre und wenn es kostbar war, war es Mühe und Arbeit.“ (Ps 90, 10) Die
Last, aber auch das Recht auf Arbeit, gehört zu den Grundrechten des
„gefallenen“ Menschen. Nur in der Arbeit kann der Mensch zu sich selbst
finden und seine vollen Möglichkeiten entfalten.

Eine wesentliche, positive Seite von Arbeit findet
sich bereits vor dem Sündenfall: In 1. Mos 2, 15
führt Gott den Menschen in den Garten Eden – auf
dass er „ihn bebaue (leabdah – wörtl.: dienen) und
bewahre (leschamra)!“ Der Mensch soll demnach
einen Aspekt der Schöpfungstätigkeit Gottes
widerspiegeln. Er bekommt einen „Kulturauftrag“,
er soll die Schöpfung gestalten und bewahren –
also durch Arbeit Individualität und schöpferische
Freiheit entfalten. Und im Neuen Testament dient
Arbeit nicht nur dazu, sich selbst zu erhalten,
sondern auch, Mitmenschen zu unterstützen. Pau-
lus schreibt (Eph 4, 28): „Wer stiehlt, stehle nicht
mehr, sondern arbeite mit den eigenen Händen,
damit er habe mitzuteilen, dem, der es nötig hat.“

Arbeit kann nach biblischem Verständnis auch
pervertiert werden, etwa durch Habsucht oder
Arbeitswut. Die Bibel warnt vor einer Haltung, die
Mitmenschen und ihre Bedürfnisse ignoriert und

den Besitz zum Götzen macht. Sie warnt vor Sorge,
die zu rastloser Arbeit führt, und ebenso warnt sie
vor Müßiggang und Gleichgültigkeit. Am dritten
Gebot wird diese biblische Vorstellung von Arbeit
plastisch: Erst in der Nicht-Arbeit, in dem einen
Tag (nicht mehr) der Ruhe und Besinnung, kann
der Mensch das Glück ermessen, arbeiten zu
dürfen. Wer den Ruhetag nicht nutzt, wird zum
Knecht der Arbeit und riskiert, ein Suchtverhalten
zu entwickeln. „Das Wenige, was ein Gerechter ver-
dient, ist mehr wert als das Viele, dass ein Gottloser
sich erhascht.“ (Ps 37, 16) Nur der Mensch, der
Arbeit als Bestandteil und Segen in seinem Leben
anerkennt und der wie er arbeitet höher bewertet
als wie viel er verdient, darf langfristig mit Wohl-
ergehen rechnen. Das Produkt der Arbeit spielte
eine sekundäre Rolle.

_Zurück zu einer personalen Würde

Der Mensch als ebenbildliches Geschöpf Gottes ist
von seiner personalen Würde her Krönung der
Schöpfung und stellt für den wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Bereich – unter Gott unterge-
ordnet – das Maß der Dinge dar. Entgegen der
heutigen Tendenz steht über der Würde des
Gewinns die Würde des Menschen! Diese Würde gilt
es, bezogen auf die Arbeitswelt, wieder zu finden
und neu zu definieren. Dazu einige Denkanstöße:

Lebensaufgabe statt Job!
Hilfreich erscheint die klare Unterscheidung
zwischen Job und Lebensaufgabe: Zu wissen, dass
mit der eigenen Einzigartigkeit eine Aufgabe kor-
respondiert, zu der die persönlichen Cha-
raktermerkmale benötigt werden. Diese Lebens-
aufgabe ist nicht den Unberechenbarkeiten des
Markts unterworfen. Sie ist höher zu bewerten als
der Job, der heute kommt und morgen geht. Sich
für diese Lebensaufgabe einzusetzen, bedeutet
Erfüllung – unabhängig davon, ob es sich um eine
klassische Erwerbstätigkeit handelt und wie viel
Geld dabei erwirtschaftet wird. Zur Lebensaufgabe
gehört das persönliche Wissen um eine existen-
zielle Verankerung, die Selbstachtung und Selbst-
wertgefühl begründet. Eine entwickelte und kon-
krete Vorstellung von der eigenen Lebensaufgabe
macht von Turbulenzen unabhängig und verleiht
Reife, Kraft und Gelassenheit.

Haben oder sein?
Ein Arbeitgeber kann zwei verschiedene Unter-
nehmensziele verfolgen:
1. Die Mehrung von Haben: Im Mittelpunkt steht
die Umsatzmaximierung. Der Mensch ist Pro-
duktionsfaktor. Der treibende Faktor ist der Ego-
ismus. 
2. Die Mehrung von Sein: Im Mittelpunkt
unternehmerischen Handelns steht die Person
und der Sinn ihrer beruflichen Tätigkeit. Diese
Einstellung führt im Gegensatz zur irrtümlichen
Meinung vieler nicht zur Verarmung, sondern sig-
nalisiert lediglich, dass das Materielle nicht das
allein Glückseligmachende im Leben ist, und dass
Gewinne und Umsätze nicht Selbstzweck sein
können. Oder – wie es ein Pionier der Automobil-
industrie mit Blick auf das Wohlergehen seiner
Angestellten gesagt haben soll: „Autos kaufen
keine Autos.“
Wir brauchen für die Zukunft eine neue Kultur, die
nicht nur nach einem Mehr an Gewinn, sondern
wieder nach einem Mehr an Lebensqualität
trachtet. Der Markt selbst hat in sich keine Kraft
zur Umkehr. Darum ist jeder einzelne Ent-
scheidungsträger aufgerufen, Schritte in eine neue
Richtung zu gehen. Menschen hingegen, die sich
ohne nachzudenken den herrschenden Markt-
gesetzen unterwerfen, werden selbst Opfer ihres
Denkens, dass immer der Stärkere siegt.

Wege nicht mit Zielen verwechseln
In den meisten Ziel- und Zweckvorgaben, die uns der Markt anbietet, sind
Wege und Ziele vertauscht: Mittel und Wege des Lebens werden gleich selbst
zum Lebensziel deklariert. (Was übrigens nicht auf Atheismus beruhen muss:
Viel öfter habe ich Führungskräfte mit verirrter Religiosität kennen gelernt,
die ihr Bedürfnis nach Ewigkeit in Mitteln des Lebens statt in Zielen aus-
zuleben versuchen.) Die Folge: Irgendwann betrachten wir uns nur noch von
unserer Funktionstüchtigkeit her; warum wir überhaupt funktionieren
sollen, ist kein Thema. Die Mittel werden immer perfekter, die Ziele ver-
worrener. Wenn wir Wege zu Zielen machen, laufen wir aber Gefahr, das ein-
zubüßen, was die Würde des Menschen ausmacht. Zugespitzt: Die uneinge-
schränkte Priorisierung der Werte des Marktes über andere Werte des Lebens
gefährdet die Zukunft unserer demokratischen Gesellschaft.

Die richtige Basis unseres Selbstwertgefühls
Als arbeitende Menschen müssen wir uns eine wesentliche Frage stellen:
Arbeite ich, damit ich wertvoll bin, oder arbeite ich, weil ich wertvoll bin?

Fühle ich mich nur dann wertvoll, wenn ich leiste? Wenn wir lernen wollen,
uns unabhängig von unserer momentanen Nützlichkeit, unserem aka-
demischen Grad, unserem Gesundheitszustand, unserem Aussehen oder
unserem Marktwert als wertvoll anzuerkennen, dann führt der Weg in unsere
frühe Kindheit zurück. Die Zuwendung der Eltern signalisierte, dass wir
wichtig und wertvoll für sie sind – ohne dafür etwas getan zu haben. Unsere
ersten Erfahrungen und damit die Grundlage für unser späteres Suchen nach
Identität verdanken wir also nicht einer Leistung, sondern einer Beziehung.

Diese Erfahrung legt das Grundmuster: Wirklicher Sinn, der uns befriedigt,
muss ein Sinn sein, der die Grundlage für Leistung ist, aber niemals die Leis-
tung zur Grundlage hat. Auch die höchste Anerkennung, die wir in unserer
Erwerbsgesellschaft erwerben können, wird niemals auch nur andeutungs-
weise so tief reichen wie die Anerkennung und das Urvertrauen, die wir in
unserer frühesten Kindheit geschenkt bekommen haben. Die Identität, die
wir suchen und gerade auch in der Arbeitswelt brauchen, ist eine geschenkte
Identität, die nicht wegen unseres Tuns besteht, sondern wegen unseres
Seins. Als Christen finden wir diese Identität in dem Glauben, dass wir nicht
Gottes Knechte sondern seine Kinder sind, und dass Gottes Liebe bedingungs-
los und unabhängig von unserer Leistungskraft ist und bleibt. 

Johannes Czwalina, geboren 1952 in Berlin, lebt seit 1973 in der Schweiz, wo er Theo-
logie studierte. Nach zehnjähriger Tätigkeit als Großstadtpfarrer gründete er 1990
die Czwalina Consulting AG in Riehen bei Basel, die Führungskräfte berät. Johannes
Czwalina ist verheiratet und hat vier Söhne. Buchpublikationen:

_„Wenn ich nochmal anfangen könnte ...“. Lebenswert leben 
(mit Bildmotiven von Andreas Felger), Brendow 2003

_ Zwischen Leistungsdruck und Lebensqualität. 
Warum der Markt keine Seele hat …,  Bosse & Ortlepp 2003

_ Karriere ohne Sinn? Der Manager zwischen Beruf, Macht und Familie, 
Resch-Verlag Gräfelfing 1998 (2. Auflage)
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Die Wurzeln dieses unmenschlichen, marktgerechten Menschenbildes liegen
in den Umwälzungen des 18. und 19. Jahrhunderts: Ein Gemisch von Auf-
klärung, Rationalismus, Liberalismus und der darin eingebetteten aufkom-
menden Industrialisierung begründeten die Marktwirtschaft. Mit dem
Fabriksystem begann die Trennung von Arbeits- und Wohnstätte. Die Zeit
wurde in Phasen des Arbeitens und des Erholens auseinandergerissen. Man
begann, auf die Uhr zu schauen. Die Welt schrumpfte in ihrer Bedeutung zu
einem zu bearbeitenden Rohstoff. Die Gewinnmaximierung wurde immer
wichtiger. Das Verhältnis zwischen Arbeit und Familie geriet aus den Fugen.
Konstellationen begannen sich zu entwickeln, die uns bis heute beschäftigen.
In den Fabriken brauchte es die ständige Zufuhr von Arbeitskräften, die in der
Familie „produziert“ wurden. Die Familie hatte sie zu pflegen und zu ver-
sorgen, damit sie im Arbeitsprozess funktionieren konnten.

Die Arbeit wurde zu einer zu verkaufenden Ware degradiert. Als solche wurde
sie bisher in der Wirtschaft gehandhabt – übrigens auch im kom-
munistischen Osten: Zum Beispiel reduziert Karl Marx in seinen späteren
Schriften die Arbeit auf einen durch Geld messbaren Warenwert und sieht
die gesellschaftlich nützliche Arbeit als dasjenige Merkmal, das den
Menschen vom Tier unterscheidet. 

_Bedeutung der Arbeit in Antike und Bibel

Drehen wir das Rad der Zeit weiter zurück, so ist der Befund ein ganz anderer.
In der Steinzeit lag die tägliche Arbeitszeit bei zwei bis vier Stunden. Wie auch
immer es den Menschen damit ging – das Wesen des Menschen fordert also
keineswegs, dass die Zeit, in der man nicht schläft, zwingend in Arbeit auf-
gehen muss. 
Die alten Griechen ebenso wie die Römer bevorzugten den Lebensstil der
Muße; Arbeit war negativ belegt. Bei den Römern hieß sie „negotium“, Nicht-
Muße. (Um die Muße zu verwirklichen, brauchte es freilich außer denen, die
ihr huldigten, Sklaven und Sklavinnen.) 

Ziel des wirtschaftlichen Denkens und Lebens war nicht der Gewinn, sondern
die Gewährleistung häuslicher Geborgenheit, politische Einflussnahme und
eigenständiger Lebensplanung. Schon Aristoteles kontrastierte in seiner
„Politik“ die Lebensform des bios politikos – des freien, um das gute Leben
bemühten Menschen – gegenüber dem bios chrematikos – derjenigen
menschlichen Lebensform, die der zielpervertierten, zweckentfremdeten
Erweiterung des Reichtums um des Reichtums willen nachgiert.
Positiver, aber nicht überschwänglich die Bewertung von Arbeit in der Bibel:

Einerseits ist die Arbeit in ihrer Mühsal eine Folgeerscheinung des
Sündenfalls und somit ein Fluch (1. Mos 3, 17). Andererseits gilt aber gerade
dieser Fluch auch als Segen für den gefallenen Menschen: „Unser Leben währt
70 Jahre und wenn es kostbar war, war es Mühe und Arbeit.“ (Ps 90, 10) Die
Last, aber auch das Recht auf Arbeit, gehört zu den Grundrechten des
„gefallenen“ Menschen. Nur in der Arbeit kann der Mensch zu sich selbst
finden und seine vollen Möglichkeiten entfalten.

Eine wesentliche, positive Seite von Arbeit findet
sich bereits vor dem Sündenfall: In 1. Mos 2, 15
führt Gott den Menschen in den Garten Eden – auf
dass er „ihn bebaue (leabdah – wörtl.: dienen) und
bewahre (leschamra)!“ Der Mensch soll demnach
einen Aspekt der Schöpfungstätigkeit Gottes
widerspiegeln. Er bekommt einen „Kulturauftrag“,
er soll die Schöpfung gestalten und bewahren –
also durch Arbeit Individualität und schöpferische
Freiheit entfalten. Und im Neuen Testament dient
Arbeit nicht nur dazu, sich selbst zu erhalten,
sondern auch, Mitmenschen zu unterstützen. Pau-
lus schreibt (Eph 4, 28): „Wer stiehlt, stehle nicht
mehr, sondern arbeite mit den eigenen Händen,
damit er habe mitzuteilen, dem, der es nötig hat.“

Arbeit kann nach biblischem Verständnis auch
pervertiert werden, etwa durch Habsucht oder
Arbeitswut. Die Bibel warnt vor einer Haltung, die
Mitmenschen und ihre Bedürfnisse ignoriert und

den Besitz zum Götzen macht. Sie warnt vor Sorge,
die zu rastloser Arbeit führt, und ebenso warnt sie
vor Müßiggang und Gleichgültigkeit. Am dritten
Gebot wird diese biblische Vorstellung von Arbeit
plastisch: Erst in der Nicht-Arbeit, in dem einen
Tag (nicht mehr) der Ruhe und Besinnung, kann
der Mensch das Glück ermessen, arbeiten zu
dürfen. Wer den Ruhetag nicht nutzt, wird zum
Knecht der Arbeit und riskiert, ein Suchtverhalten
zu entwickeln. „Das Wenige, was ein Gerechter ver-
dient, ist mehr wert als das Viele, dass ein Gottloser
sich erhascht.“ (Ps 37, 16) Nur der Mensch, der
Arbeit als Bestandteil und Segen in seinem Leben
anerkennt und der wie er arbeitet höher bewertet
als wie viel er verdient, darf langfristig mit Wohl-
ergehen rechnen. Das Produkt der Arbeit spielte
eine sekundäre Rolle.

_Zurück zu einer personalen Würde

Der Mensch als ebenbildliches Geschöpf Gottes ist
von seiner personalen Würde her Krönung der
Schöpfung und stellt für den wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Bereich – unter Gott unterge-
ordnet – das Maß der Dinge dar. Entgegen der
heutigen Tendenz steht über der Würde des
Gewinns die Würde des Menschen! Diese Würde gilt
es, bezogen auf die Arbeitswelt, wieder zu finden
und neu zu definieren. Dazu einige Denkanstöße:

Lebensaufgabe statt Job!
Hilfreich erscheint die klare Unterscheidung
zwischen Job und Lebensaufgabe: Zu wissen, dass
mit der eigenen Einzigartigkeit eine Aufgabe kor-
respondiert, zu der die persönlichen Cha-
raktermerkmale benötigt werden. Diese Lebens-
aufgabe ist nicht den Unberechenbarkeiten des
Markts unterworfen. Sie ist höher zu bewerten als
der Job, der heute kommt und morgen geht. Sich
für diese Lebensaufgabe einzusetzen, bedeutet
Erfüllung – unabhängig davon, ob es sich um eine
klassische Erwerbstätigkeit handelt und wie viel
Geld dabei erwirtschaftet wird. Zur Lebensaufgabe
gehört das persönliche Wissen um eine existen-
zielle Verankerung, die Selbstachtung und Selbst-
wertgefühl begründet. Eine entwickelte und kon-
krete Vorstellung von der eigenen Lebensaufgabe
macht von Turbulenzen unabhängig und verleiht
Reife, Kraft und Gelassenheit.

Haben oder sein?
Ein Arbeitgeber kann zwei verschiedene Unter-
nehmensziele verfolgen:
1. Die Mehrung von Haben: Im Mittelpunkt steht
die Umsatzmaximierung. Der Mensch ist Pro-
duktionsfaktor. Der treibende Faktor ist der Ego-
ismus. 
2. Die Mehrung von Sein: Im Mittelpunkt
unternehmerischen Handelns steht die Person
und der Sinn ihrer beruflichen Tätigkeit. Diese
Einstellung führt im Gegensatz zur irrtümlichen
Meinung vieler nicht zur Verarmung, sondern sig-
nalisiert lediglich, dass das Materielle nicht das
allein Glückseligmachende im Leben ist, und dass
Gewinne und Umsätze nicht Selbstzweck sein
können. Oder – wie es ein Pionier der Automobil-
industrie mit Blick auf das Wohlergehen seiner
Angestellten gesagt haben soll: „Autos kaufen
keine Autos.“
Wir brauchen für die Zukunft eine neue Kultur, die
nicht nur nach einem Mehr an Gewinn, sondern
wieder nach einem Mehr an Lebensqualität
trachtet. Der Markt selbst hat in sich keine Kraft
zur Umkehr. Darum ist jeder einzelne Ent-
scheidungsträger aufgerufen, Schritte in eine neue
Richtung zu gehen. Menschen hingegen, die sich
ohne nachzudenken den herrschenden Markt-
gesetzen unterwerfen, werden selbst Opfer ihres
Denkens, dass immer der Stärkere siegt.

Wege nicht mit Zielen verwechseln
In den meisten Ziel- und Zweckvorgaben, die uns der Markt anbietet, sind
Wege und Ziele vertauscht: Mittel und Wege des Lebens werden gleich selbst
zum Lebensziel deklariert. (Was übrigens nicht auf Atheismus beruhen muss:
Viel öfter habe ich Führungskräfte mit verirrter Religiosität kennen gelernt,
die ihr Bedürfnis nach Ewigkeit in Mitteln des Lebens statt in Zielen aus-
zuleben versuchen.) Die Folge: Irgendwann betrachten wir uns nur noch von
unserer Funktionstüchtigkeit her; warum wir überhaupt funktionieren
sollen, ist kein Thema. Die Mittel werden immer perfekter, die Ziele ver-
worrener. Wenn wir Wege zu Zielen machen, laufen wir aber Gefahr, das ein-
zubüßen, was die Würde des Menschen ausmacht. Zugespitzt: Die uneinge-
schränkte Priorisierung der Werte des Marktes über andere Werte des Lebens
gefährdet die Zukunft unserer demokratischen Gesellschaft.

Die richtige Basis unseres Selbstwertgefühls
Als arbeitende Menschen müssen wir uns eine wesentliche Frage stellen:
Arbeite ich, damit ich wertvoll bin, oder arbeite ich, weil ich wertvoll bin?

Fühle ich mich nur dann wertvoll, wenn ich leiste? Wenn wir lernen wollen,
uns unabhängig von unserer momentanen Nützlichkeit, unserem aka-
demischen Grad, unserem Gesundheitszustand, unserem Aussehen oder
unserem Marktwert als wertvoll anzuerkennen, dann führt der Weg in unsere
frühe Kindheit zurück. Die Zuwendung der Eltern signalisierte, dass wir
wichtig und wertvoll für sie sind – ohne dafür etwas getan zu haben. Unsere
ersten Erfahrungen und damit die Grundlage für unser späteres Suchen nach
Identität verdanken wir also nicht einer Leistung, sondern einer Beziehung.

Diese Erfahrung legt das Grundmuster: Wirklicher Sinn, der uns befriedigt,
muss ein Sinn sein, der die Grundlage für Leistung ist, aber niemals die Leis-
tung zur Grundlage hat. Auch die höchste Anerkennung, die wir in unserer
Erwerbsgesellschaft erwerben können, wird niemals auch nur andeutungs-
weise so tief reichen wie die Anerkennung und das Urvertrauen, die wir in
unserer frühesten Kindheit geschenkt bekommen haben. Die Identität, die
wir suchen und gerade auch in der Arbeitswelt brauchen, ist eine geschenkte
Identität, die nicht wegen unseres Tuns besteht, sondern wegen unseres
Seins. Als Christen finden wir diese Identität in dem Glauben, dass wir nicht
Gottes Knechte sondern seine Kinder sind, und dass Gottes Liebe bedingungs-
los und unabhängig von unserer Leistungskraft ist und bleibt. 
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